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–	 Im Verwaltungsbericht des Kulturamts der Stadt 
Stuttgart für 1938 wird angekündigt, dass mit Wir-
kung vom 1. Mai 1939 eine »Fachschule für Volks
büchereiwesen« errichtet werden soll.

–	 Zum 1. Oktober 1941 wird der 1. Lehrgang (1941/43) 
zugelassen und beginnt mit einem einjährigen Prak
tikum.

–	 Am 6. Mai 1942 wird zwischen dem Reichsminister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung und 
der Stadt Stuttgart die Errichtung einer Büchereifach-
schule vereinbart.

–	 Der 1. Oktober 1942 ist das offizielle Datum der Er-
richtung, am 22. Oktober findet die feierliche Eröff-
nung des 1. Semesters des 1. Lehrgangs 1941/43 statt.

–	 Am 2. Oktober 1944 verfügt der Reichsminister in 
Folge des »totalen Kriegs« die Schließung der Bü
chereifachschulen in Berlin, Köln und Stuttgart zum 
31. Oktober.

–	 Vom 4. bis 12. Oktober 1944 findet das Abschluss-
examen für den 2. Lehrgang 1942/44 statt. Der 3. 
Lehrgang 1943/45 wird als »Sammellehrgang« abge-
schlossen, ein 4. Lehrgang 1944/46 war bereits zum  
1. Oktober 1944 zugelassen worden.

–	 Durch einen Erlass des Kultministeriums Württem-
berg-Baden vom 20. Februar 1946 wird die »Büche-
reischule Stuttgart« zum 1. April 1946 wiedererrich-
tet mit der Zusatzbezeichnung »Fachschule für Bü-
chereiwesen der Länder Württemberg-Baden, Bayern 
und Großhessen«.

–	 Ab 4. August 1947 trägt die Schule den Namen »Süd-
deutsche Büchereischule«.

–	 Mit der Ernennung von Dr. Hermann Waßner zum 
Leiter der Schule zum 11. November 1961 beginnt 
eine neue, entscheidende Ära.

–	 Zum 1. Januar 1965 erhält die Schule den Status einer 
Höheren Fachschule und den neuen Namen »Süd-
deutsches Bibliothekar-Lehrinstitut« (SBLI).

»Der eine wartet, dass die Zeit sich wandelt, 
der andere packt sie kräftig an und handelt.«2

Ein Anlass wie dieser, ein 75 Jahre-Jubiläum, wäre 
eine Gelegenheit, eine Festrede über eine große 
Vergangenheit und eine strahlende Zukunft zu 

halten, sozusagen »Preisend mit viel schönen Reden«, 
wie es in der inoffiziellen Landeshymne Württembergs 
heißt.3 Denn für einen Historiker ist es »ein groß Er­
getzen, sich in den Geist der Zeiten zu versetzen«, um 
abschließend festzustellen, »wie wir’s dann so herrlich 
weit gebracht«.4  

Was nun die Vergangenheit betrifft, so war sie nicht 
immer groß. Ich weiß, wovon ich spreche, denn immer-
hin habe ich von den 75 Jahren an die 50 miterlebt, zu-
erst als Student, nach einigen Jahren in der Praxis als Do-
zent, Professor und schließlich als Rektor. So kommt es, 
dass ich bereits die Ehre und das Vergnügen hatte, zum 
50-jährigen und – etwas ungewöhnlich – zum 65-jäh-
rigen Jubiläum eine Rede halten zu dürfen. Befürchten 
Sie aber nicht, dass ich auch noch zum 100-jährigen vor 
einem hoffentlich festlich gestimmten Publikum stehen 
werde. Sich mit der Vergangenheit – wenigstens kurz – 
zu beschäftigen, lohnt sich, denn wie der Pulitzer-Preis-
träger Peter Taylor festgestellt hat: »The past is still real 
and present«, oder etwas anders ausgedrückt »Wie viel 
Gegenwart steckt in der Vergangenheit?«.5

Im Hinblick auf die Zukunft will ich mich aber eher 
bedeckt halten, denn ich möchte die Zahl der falschen 
Propheten nicht vermehren. Vielleicht gelingt es mir 
aber, »Im Vergangenen Zukünftiges?« aufzuspüren, wie 
es einmal mein geschätzter Kollege Wolfram Henning 
so schön formuliert hat.6

Zunächst will ich aber an die wichtigsten Stationen 
erinnern:

Peter Vodosek

»Im Vergangenen Zukünftiges?«
Festvortrag anlässlich 75 Jahre bibliothekarische Ausbildung in Stuttgart 
am 8. Dezember 2017 an der Hochschule der Medien Stuttgart 1
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abgefahren. Im selben Jahr setzte an unserer Vorläufer-
institution eine Entwicklung ein, die auf der Erkennt-
nis beruhte, dass man sich nicht mehr damit begnügen 
konnte, den status quo auf dem eigenen Fachgebiet zu 
überblicken, Entwicklungen in der Praxis zu begleiten 
und dafür – und sei es auf noch so hohem Niveau – aus-
zubilden. Unumgänglich war vielmehr, Tendenzen früh-
zeitig zu erkennen, sie aufzugreifen und zu prüfen sowie 
sie programmatisch nach außen zu vertreten, kurzum 
»am sausenden Webstuhl der Zeit« mitzuschaffen.8

Das hat nicht jedermann gefallen. Eine ältere Kollegin 
im Haus meinte damals, warum etwas ändern, es wäre 
doch bisher so gemütlich gewesen. Noch Anfang der 
1980er-Jahre, als ich in einer der regelmäßig stattfinden-
den Konferenzen mit den Vertretern der Ausbildungs
bibliotheken den Ehrgeiz der Hochschule betonte, an 
der Spitze des Fortschritts zu marschieren, erhielt ich 
vom Vertreter einer Universitätsbibliothek die Antwort: 
»Sie sind uns schon fortschrittlich genug«. Ein anderer 
meinte bei einer ähnlichen Gelegenheit: »Wenn Sie die 
Zahl der theoretischen Semester erhöhen, wissen Sie ja 
gar nicht, wie Sie sie füllen sollen. Ich kann nur sagen: 
Katalogisieren, katalogisieren und noch einmal kata­
logisieren!« Da haben wir schon eher als Anerkennung 
empfunden: »Früher war die Praxis der Ausbildung vor­
aus, aber jetzt ist es umgekehrt«.

Ich will Sie nicht mit den laufenden Veränderungen 
im Studienangebot langweilen, möchte aber doch darauf 
hinweisen, dass der Hochschule schon vor einem halben 
Jahrhundert klar war, dass das Curriculum längstens 
alle fünf Jahre überprüft werden musste. So ergab sich 
manchmal die groteske Situation, dass eine Prüfungs-
ordnung vom Ministerium noch nicht genehmigt war, 
wenn wir bereits mit einem neuen, nur vorläufig geneh-
migten Curriculum arbeiteten. 

Ganz neue Wege beschritt die Hochschule mit der 
Einführung des Studiengangs »Dokumentation« zum 
Wintersemester 1988/89. Aus ihm entwickelten sich 
nach mehreren Häutungen die derzeitigen Studiengänge 
»Informationsdesign«, »Online-Medien-Management« 
sowie »Wirtschaftsinformatik und digitale Medien«. So-
zusagen ein Klassiker des Studienangebots war das Mu-
sikbibliothekarische Zusatzstudium, das von 1961 bis zu 
seinem Auslaufen am Ende des zweiten Jahrtausends in 
Deutschland ein Alleinstellungsmerkmal der Hochschu-
le auf nationaler und internationaler Ebene war. Das 
Gleiche gilt übrigens auch für die Spezialisierungsmög-
lichkeit Schulbibliothekswesen innerhalb des regulären 
Studienplans.

Was die Studienstrukturen betrifft, verfolgte die 
Hochschule seit 1972 die von Vertretern der Berufs
praxis der Öffentlichen Bibliotheken geforderte, aber 
keineswegs unumstrittene Möglichkeit eines höhe-
ren Abschlusses im Rahmen eines Aufbaustudiums zu 
schaffen. Der Weg dahin war mühsam. Dies gelang ab 
1992 zunächst nur durch den Umweg über das Ausland. 

–	 Am 1. Oktober 1971 erfolgt eine weitere Statusver-
besserung. Aus dem SBLI wird die »Fachhochschule 
für Bibliothekswesen« (FHB).

–	 Zum 1. Oktober 1984 wird der Fachbereich 3 »Wis-
senschaftliche Bibliotheken und Dokumentationsein-
richtungen« angegliedert.

–	 Am 10. Januar 1995 erfolgt die Umbenennung in 
»Fachhochschule Stuttgart – Hochschule für Biblio-
theks- und Informationswesen« (HBI).

–	 Am 1. September 2001 vereinigen sich die HBI und 
die »Hochschule für Druck und Medien« (HDM) 
zur »Hochschule der Medien« (HdM). Die HBI wird 
zur »Fakultät Information und Kommunikation«.
 

Es wäre nun verlockend, den Aufschwung mit Zahlen 
zu unterfüttern. Nur zwei Beispiele! Nach den Plänen 
bei der Gründung sollten ab 1941 jährlich 40 Schüler 
aufgenommen werden. Im Sommersemester 2001, dem 
letzten Semester als selbständiger Hochschule waren es 
643 Studierende. Bei den Lehrkräften ergibt sich folgen-
des Bild: 1941–1943 eine Stelle; 1943–1960 zwei Stellen; 
1961–1964 drei Stellen; 1965–1968 vier Stellen; 1969 acht 
Stellen; ab 1971 jährlich eine zusätzliche Stelle. Mit der 
Angliederung des Fachbereichs 3 im Jahr 1984 war der 
Höchststand mit 30 Professoren erreicht. 

Dieses, ich gebe zu, dürre »Fachwerk« von nack-
ten Daten, das beliebig erweiterbar wäre, könnte man 
nun mit Ereignissen, Erinnerungen und natürlich auch 
Anekdoten ausfüllen. Lassen Sie mich aber Aktionen 
und Aktivitäten herausgreifen, die sich nach der Hen-
ningschen Formel »Im Vergangenen Zukünftiges« gene-
riert haben. Das kann Dreierlei bedeuten:

–	 Eine evolutionäre, quasi naturgesetzliche Entwick-
lung von primitiven zu höheren Ausbildungsformen 
und -inhalten?

–	 Ein intelligentes Design, konzipiert von einigen klu-
gen Köpfen?

–	 Eine Handlungsdevise, die sich die Mehrzahl der dra­
matis personae zueigen gemacht hat?
 

Entscheiden Sie selbst! Ich wähle die dritte Variante und 
möchte sie durch einige Beispiele anreichern.

Wir leben in einer Zeit, die ungeheuer schnell ist, 
nicht nur was die sozialen Medien und vieles andere be-
trifft. Diese Erkenntnis ist nicht neu, auch wenn die Tat-
sache in der Vergangenheit nicht alle wahrhaben woll-
ten. Noch 1961 konnte Georg Leyh im Handbuch des 
Bibliothekswesens einen Satz wie folgenden schreiben 
und damit letztlich auf das sozusagen »löbliche Her-
kommen« rekurrieren: »Im Zug der Zeit tritt aber auch 
schon da und dort die Versuchung auf, die Bibliotheken 
zu übertechnisieren mit Lochkartensystemen, Förderan­
lagen und sogar Fernschreibern und Fernsehapparaten, 
die wohl niemals einen echten wissenschaftlichen Zweck 
erfüllen«.7 Der »Zug der Zeit« war aber schon längst 
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die International Federation of Library Associations 
and Institutions (IFLA) und die International Asso
ciation of Music Libraries, Archives and Documentation 
Centres (IAML). Die Gründung der European Con- 
ference for Library & Information Education and Re-
search (EUCLID) wurde 1991 von der FHB mitinitiiert 
und fand in Stuttgart statt. Die Rahmenvereinbarung 
zur Zusammenarbeit von EUCLID und BOBCATSSS, 
dem Zusammenschluss führender Hochschulen mit bi- 
bliothekarischen und informationswissenschaftlichen Stu- 
diengängen, von 1994 erfolgte ebenfalls unter Mitwir-
kung der FHB.11 

Es ist lobenswert, dass Jan-Pieter Barbian erst vor 
wenigen Monaten in BuB den Weckruf »Europa muss 
in den Bibliotheken wieder ein nachhaltiges Thema 
werden!« veröffentlichte, um »für diese politische Not­
wendigkeit zu sensibilisieren«.12 In aller Bescheidenheit 
darf ich anmerken, dass schon vor Jahrzehnten, zu Zei-
ten als die bibliothekarische Ausbildung in Stuttgart 
als Zweifächer-Studium konzipiert war, das Nebenfach 
»Europastudien« angeboten worden ist, das von Prof. 
Dr. Bertold Mauch erfolgreich betreut wurde. Von 1994 
bis 1997 war die FHB Partner in einem von der EU im 
Rahmen des Programms TEMPUS finanzierten Projekt 
»Library and Informationscience Training and Educa-
tion Network« für die ungarische Partnerhochschule 
Berzsenyi Dániel Főiskola in Szombathely, eine Auf
gabe, die mit beträchtlichem personellen und materiel-
len Aufwand gestemmt wurde.13 

Dank des Engagements von Ministerpräsident Lo-
thar Späth für die »Vier Motoren Europas«, Baden-
Württemberg zusammen mit der Région Rhones-Al-
pes, der Lombardei und Katalonien – leider ist einer 
der Motoren jüngst ins Stottern geraten –, konnte die 
Hochschule ab 1990 Partnerschaftsverträge mit den 
Universitäten Grenoble II und III sowie mit der École 
nationale supérieure des sciences de l’information et  
des bibliothèques (ENSSIB) in Villeurbanne abschließen 
und erfuhr dafür auch finanzielle Unterstützung durch 
Sondermittel. Dank eines Abkommens zwischen der 
Südtiroler Landesregierung und dem Ministerium für 
Wissenschaft und Forschung Baden-Württemberg war 
die HBI ab dem Wintersemester 1993/94 für mehrere 
Jahre die offizielle Ausbildungseinrichtung für Diplom-
Bibliothekarinnen aus Südtirol.

Schließlich soll noch erwähnt werden, dass ab dem 
Sommersemester 1984 in regelmäßigen Abständen Gast-
professoren und Gastwissenschaftler aus dem Ausland, 
in der Regel für ein Semester, berufen werden konnten, 
unter anderem vier aus Dänemark, zwei aus Großbri-
tannien, drei aus Russland und je einer aus Weißrussland 
und Japan.

Ein besonderes Kapitel, auf das die FHB mit Ge-
nugtuung zurückblickte, waren die Beziehungen zur 
Schwesterinstitution in Leipzig, der Fachschule für Bi-
bliothekare und Buchhändler «Erich Weinert«. Nach 

In Zusammenarbeit mit der Université Stendhal (Gre-
noble III) konnten Absolventen der FHB eine Maîtrise 
erwerben. Das war nicht ganz das Erwünschte, aber im-
merhin ein Einstieg in das ab 2000 realisierte Bologna-
Modell. 

Besondere Anstrengungen unternahm die Hochschu-
le über Jahrzehnte hinweg auf dem Gebiet der Fort-
bildung, eine Aktivität, deren Erfolge weitgehend dem 
Kollegen Andreas Papendieck zu verdanken waren, 
deren Finanzierung sich die Hochschule aber Großteils 
aus den Rippen schneiden musste. Immerhin gelang es 
1998, noch kurz vor Torschluss, die HBI-Akademie für 
Fortbildung ins Leben zu rufen, die dreimal aktiv wur-
de, bis dann im Rahmen der neuen Hochschule der Me-
dien ganz neue Voraussetzungen geschaffen wurden.

Ähnliches gilt für den Dauerbrenner »Forschung  
an Fachhochschulen«. Lange vor dem Fachhochschul-
gesetz von 1971 wurde dem Süddeutschen Bibliothekar-
Lehrinstitut 1967 von der Arbeitsstelle für das Büche
reiwesen, dem Vorläufer des Deutschen Bibliotheks-
Instituts (DBI), ein großer Projektauftrag erteilt, dem 
weitere folgten.9 Als Besonderheit sei nur noch  mit ge-
wissem Stolz erwähnt, dass Stuttgart die erste bibliothe-
karische Fachhochschule war, für die von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) zwei Forschungspro-
jekte finanziert wurden, jeweils in Kooperation mit der 
Landesarchivdirektion Baden-Württemberg bzw. dem 
Deutschen Literaturarchiv Marbach. Von 1986 bis 1995 
war sie in einem Unterausschuss der DFG vertreten.10 
Mehrfach beteiligte sie sich an den 1993 institutionali-
sierten Forschungstagen der Fachhochschulen in Baden-
Württemberg. 1996 wurde schließlich nach längeren 
Auseinandersetzungen mit dem Ministerium, das die 
Notwendigkeit nicht einsehen wollte, das Institut für 
angewandte Kindermedienforschung (IfaK) ins Leben 
gerufen, allerdings ohne Finanzierungszusage.

Neben den erwähnten Institutionen hat die Hoch-
schule von Anfang an in allen relevanten Institutionen 
aktiv mitgearbeitet, sei es in Arbeitsgemeinschaften oder 
Gremien wie dem Fachbeirat des Deutschen Biblio-
theksinstituts und seinen Kommissionen, im Deutschen 
Bibliotheksverband, im Kuratorium des Bibliotheks
service-Zentrums Baden-Württemberg und in vielen an-
deren mehr, vor allem nicht nur offiziell als Institution, 
sondern durch persönliches Engagement von Hoch-
schulangehörigen. Nur kurz hingewiesen sei noch auf 
die Präsentation der Hochschule mit zum Teil Aufsehen 
erregenden Ständen bei Bibliothekskongressen, Jahres-
tagungen der Berufsverbände, eigenen Großveranstal-
tungen usw., teilweise unter engagierter Mitarbeit von 
Studierenden.

Abschließend möchte ich noch auf Aktivitäten zu 
sprechen kommen, die seit dem Direktorat bzw. Rekto-
rat von Hermann Waßner konsequent ausgebaut wur-
den. Ich meine die internationalen Beziehungen und 
Kontakte. Dazu zählen die großen Organisationen wie 
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Wie in Schillers Ballade »Der Ring des Polykrates« 
waren diese und andere Misserfolge, wohl das nötige 
Opfer, um die Götter nicht neidisch zu machen. Es ist 
so etwas wie Öl auf die Wunden, wenn der für uns zu-
ständige Abteilungsleiter im Wissenschaftsministerium, 
Harald Hagmann, 2001 zu Protokoll gab, dass die An-
strengungen der Hochschule sie in Baden-Württemberg 
einzigartig gemacht haben und dass sie weit über das 
Land hinaus strahle.17

Nach gewagten Sprüngen über große Distanzen hin-
weg ist es Zeit, mich allmählich dem Schluss zu nähern. 
Wie soll es also weitergehen? Es bedarf keines längeren 
intensiven Nachdenkens, um zu erkennen, dass die Zu-
kunft der bibliothekarischen Ausbildung mit der Frage 
nach der Zukunft der Bibliotheken, genauer gesagt, ih-
rer künftigen Rolle für die Gesellschaft auf das Engste 
verknüpft ist. Dr. Stephanie Jacobs, die Direktorin des 
Deutschen Buch- und Schriftmuseums an der Deut-
schen Nationalbibliothek in Leipzig, hat erst neulich 
trefflich formuliert: »Was passiert mit den Orten des 
Papiers, den Bibliotheken […]? Denn spätestens seitdem 
der Text nicht mehr an die schwarz-auf-weiß gedruck­
te und zwischen zwei Buchdeckeln eingefangene Seite 
gebunden, sondern über digitale Netzwerke weltweit 
abrufbar ist, steht das Selbstverständnis der Bibliothek 
und des Archivs als Orte der Information, als Wissens­
quelle mit Alleinvertretungsanspruch zur Disposition«.18 
Da sich Jan-Pieter Barbian und Cornelia Vonhof vor 
ziemlich exakt drei Monaten der Frage gestellt haben 
»Welche Qualifikation und Kompetenzen benötigen 
Bibliothekare in der Zukunft?« und Sie alle, wie ich an-
nehme, BuB regelmäßig verfolgen, kennen Sie die be-
merkenswerten Antworten der beiden.19 Jedenfalls, so 
viel Zukunft war nie und vor allem: sie hat viele Namen, 
was Victor Hugo in einem schönen Aphorismus zum 
Ausdruck brachte: 

Die Zukunft hat viele Namen:
Für die Schwachen ist sie das Unerreichbare.
Für die Furchtsamen das Unbekannte.
Für die Tapferen aber die Chance.
 

Ich habe eingangs gesagt, dass ich mich nicht zum Pro-
pheten, weder einer strahlenden noch einer tiefschwar-
zen Zukunft, berufen fühle. Aber so ganz »wertneutral« 
will ich Sie denn doch nicht entlassen. Elmar Mittler hat 
erst kürzlich eine Vision der Bibliotheken als weltwei-
te verlässliche Infrastruktur entwickelt und sich dabei 
auf Andreas Degkwitz, den Direktor der Bibliothek der 
Humboldt-Universität Berlin, berufen. Die Bibliothek 
der Zukunft beruhe unter anderem auf dem Aufbau 
einer weltweiten verlässlichen Infrastruktur der Infor-
mation: »Auf der Grundlage verteilter, digitaler Samm­
lungen erweist sich das Modell ›Bibliothek‹ dann als eine 
virtuelle Arbeitsumgebung, die orts- und zeitunabhän­
gig verfügbar ist und den Zugriff auf vernetzte, webba­

Überwindung erheblicher Schwierigkeiten konnten von 
Prof. Andreas Papendieck 1983, 1986 und 1989, knapp 
drei Wochen nach Öffnung der Grenzen, Exkursionen 
nach Leipzig organisiert werden. Im Mai 1990 statteten 
dann 25 Fachschüler mit ihren Dozenten einen einwö-
chigen Gegenbesuch in Stuttgart ab. Als Partnerland 
Sachsens setzte sich durch eine Initiative der FHB das 
Ministerium für Wissenschaft und Forschung Baden-
Württemberg und der Vorsitzende der Rektorenkon
ferenz der Fachhochschulen Baden-Württemberg, Prof. 
Dietmar von Hoyningen-Huene, beim Wissenschaftsrat 
für die Übernahme der Leipziger Schule in den Fach-
hochschulbereich ein.14

Wenn es auf den ersten Blick so scheinen mag, dass 
ich hier einen Auszug aus einer Liste ständiger Erfolgs-
erlebnisse referiere, so war das nur die Schokoladen-
seite der Entwicklung. Leider lag aber nicht immer im 
Vergangenen Zukunftsträchtiges. »Überhaupt hat der 
Fortschritt das an sich, daß er viel größer ausschaut, als 
er wirklich ist«, wie mein österreichischer Landsmann 
Johann Nestroy schon 1847 festgestellt hat.15 Oder ist 
der kontinuierliche Fortschritt überhaupt ein Mythos, 
wie eine Kollegin von der Humboldt-Universität Ber-
lin jüngst meinte?16 Zu den Steinen des Anstoßes, um es 
vornehm zu formulieren, zählte zuallererst, dass es von 
den ersten Bemühungen um eine adäquate Unterbrin-
gung der Hochschule von 1974 an über 30 Jahre dauer-
te, bis der Einzug in einen Neubau unter dem Dach der 
HdM erfolgen konnte. 

Im Wintersemester 1991/92 stellten das Ministerium 
für Wissenschaft und Kunst und die Rektorenkonfe-
renz der Fachhochschulen in Baden-Württemberg erste 
Überlegungen für ein Programm »Erweiterung des Fä-
cherspektrums an Fachhochschulen« an. Die detailliert 
dazu ausgearbeiteten Vorschläge der FHB scheiterten 
1993 geradezu krachend, wie schon vorher der Vor-
schlag für einen Studiengang Kulturmanagement. Der 
Kunstkoordinator im Staatsministerium von 1988 bis 
1990, Hannes Rettich, erstellte im Auftrag des Minister-
präsidenten Lothar Späth die »Kunstkonzeption Baden-
Württemberg« (1990). Er schlug darin vor, einen solchen 
neuen Studiengang an der Pädagogischen Hochschule  
in Ludwigsburg aufzubauen. 

Die jahrelange intensive Zusammenarbeit mit dem 
hervorragenden Südtiroler Bibliothekswesen mit Erfah-
rungsaustausch, Mitwirkung bei Fortbildungsveranstal-
tungen und Projekten gebar bei Gründung der Freien 
Universität Bozen die Idee eines gemeinsamen, even
tuell sogar dreisprachigen Studiengangs. Trotz des enga-
gierten Einsatzes des Universitätspräsidenten Dr. Fried-
rich Schmidl, des Leiters des Amtes für Bibliotheken 
und Lesen der Autonomen Provinz Südtirol Dr. Volker 
Klotz und des Direktors der Universitätsbibliothek Bo-
zen Dr. Franz Berger konnten die schon weit gediehe-
nen Pläne wegen interner Probleme der Südtiroler Seite 
nicht umgesetzt werden.
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ter Freunde der HdM versammelt sind, zitiere ich aus 
dem Gedicht »An die Freunde« von 1802:

Liebe Freunde! Es gab schön’re Zeiten, 
Als die unsern – das ist nicht zu streiten!
Und ein edler Volk hat einst gelebt.
[…]
Wir, wir leben! Unser sind die Stunden,
Und der Lebende hat Recht.

Anmerkungen
1 	 Der Vortrag stützt sich auf die Daten und Fakten, die folgen-
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